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(Fortſetzung.) Nachdruck verboten.) 

Marianne ſah Giuliano einen Augenblick 
lang betroffen an. „Sie haben Ihren Ab⸗ 
ſchied eingereicht?“ fragte ſie überraſcht. Sie 
wußte, daß er mit Leib und Seele Soldat 
war. 

„Ja,“ antwortete er gedämpft. „Geſtern 
abend.“ 

„Und weshalb?“ 

„Ich ſagte es Ihnen bereits. 
ging über meine Kräfte.“ 

„Welches Opfer?“ 

„Peppa!“ 

Es entſtand eine kurze Pauſe. Giuliano 
holte tief Atem und fuhr dann gepreßt und 
wie gequält fort: „Was Sie mir vorhin ſagen 
wollten, mein Fräulein, das habe ich ſchon 
immer, nur viel 
härter und ſchär⸗ 
fer, empfunden. 
Ich habe mich 
ſelbſt als Feig⸗ 
ling, als Ver⸗ 
räter und Elen⸗ 
den betrachtet, 
der für einen 
bunten Rock ſein 
Herz und das— 
jenige, das er 
am meiſten auf 
dieſer Welt liebt, 
verkauft. Nun 
gut. Ich habe 
den Handel rück— 
gängig gemacht. 
Ich will nicht, 
ich kann nicht 
mehr. Ich war 
zweimal in der 
Via Palermo, 
um Peppa zu 
ſprechen. Sie 
ſchloß ſich ein. 
Sie wollte nichts 
mehr von mir 
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wiſſen. Nun 
komme ich zu 
Ihnen — Sie 


ſollen mir helfen. 
mir abwenden?“ 5 
„Sie lieben Peppa noch immer?“ 


„Wie meine Seele!“ jauchzte er laut und überwältigender war feine Ueberraſchung, als aus 


Die Wetterkataſtrophe im Rheinland: Die Papierfabrik in 


begeiſtert hinaus. „Zweifeln Sie daran? Ich 


habe mich mit meinem Vater entzweit, meine 
bisherige Laufbahn aufgegeben, um Peppas 
willen. Ich kann nicht ohne ſie leben. Mag 
alſo alles andere dahinfahren, wenn ich nur 
ſie halten kann, wenn nur ſie mein wird.“ 

Marianne ſah einen Augenblick lang vor 
ſich nieder, als wenn ſie etwas überlegte. 
Dann ſtand ſie auf und ſagte kurz: „Warten 
Sie hier!“ 

Ziemlich erſtaunt ſah Giuliano dann, wie 
ſie in ein Nebenzimmer des Speiſeſaales trat, 
hinter deſſen Thür irgend jemand geſtanden 
haben mußte, denn er bemerkte, wie ſich die 
Vorhänge beim Oeffnen ſtark bewegten, als 
ob eben jemand von der Thür weggehuſcht 
ſei. Daß es Peppa ſein könnte, die dort 
vielleicht gehorcht Bae fiel ihm aber merk⸗ 
würdigerweiſe nicht ein. Er war viel zu auf⸗ 
geregt, viel zu ſehr von der Hoffnung auf 
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er nach einer Weile Marianne wieder ins 
Zimmer treten ſah, und hinter ihr Peppa 
erſchien. 

„Da iſt ſie, Herr Graf, ſagen Sie ihr 
ſelbſt, was Sie ihr zu ſagen haben, ſie will 
Sie hören!“ ſagte Marianne ziemlich laut 
und ſchroff. Er ſchien es aber gleichwohl 
nicht zu hören. Ein Blick in Peppas Augen, 
ein lauter Schrei. f 

„Peppa!“ hallte es durch das Gemach. 

Dann lag ſie in ſeinen Armen, glücklich, 
trotz ihres Elends, glücklich, wie nur ein Weib 
ſein kann, das durch ſich allein über eine Welt 
von Vorurteilen, von Lügen und Rückſichten 
tauſenderlei Art geſiegt hat — durch ſich allein, 
aus eigener Kraft oder vielmehr aus eigenem 
Zauber. 

Und als ſie wieder Luft ſchöpfen konnte 
in ſeiner Umarmung, flüſterte ſie glücklich: 
„Giuliano! Mein Giuliano!“ 

Wie das nur 
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Wollen auch Sie ſich von Mariannens Vermittelung und von feiner 


eigenen Lage in Anſpruch genommen, als daß 
er daran hätte denken können. Um ſo größer, 
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klang! Es waren 
doch nur drei 
armſelige kleine 
Worte, aber es 
zittertedas Glück 
ihrer ganzen 
Seele hindurch. 
Ihr Giuliano! 
Wie ſie das be— 
tonte! Wie es 
nur ein Weib, 
wie es nur 
Peppa betonen 
konnte. Sichatte 
mit der ganzen 
Welt um ihn ges 
rungen, und ſie 
hatte geſiegt. 
Und ſo war es 
ihr Giuliano, 
der ihr eigen⸗ 
tümlich zuge— 
hörte, wie ihr 
eigener Körper. 
Sie war eins 
mit ihm, und 
niemand hatte 
etwas mehr da— 
rein zu reden, 
kein General, 
kein König und kein Vater, es war ihr Giu— 
liano, ebenſo wie ſie ſeine Peppa war. 
Alles das und noch manches andere klang 
Peppas Ausruf hervor. Marianne 
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ſchauerte unwillkürlich in ſich zuſammen. Diefe 
uuwiderſtehliche packende Glut und Leiden: 
ſchaftlichkeit, die ſich in 11 7 offenbarte, 
beſaß auch Mario, vielleicht noch mehr wie 
ſie, wenn ſie auch noch nicht zum Vorſchein 
gekommen, oder doch nicht ſo, nicht in dieſer 
Weiſe ſichtbar geworden war. 

Sie drängte die beiden in das Neben⸗ 
zimmer, aus dem ſie eben mit Peppa heraus⸗ 
gekommen war, hinein. Dort mochten ſie ſich 
ausſprechen, mochten beraten und beſchließen, 
was ſie zu ihrem ferneren Glück thun mußten. 
Marianne hatte das Gefühl, daß eine ſolche 
Stunde, ein ſolches Glück nicht durch über⸗ 
flüſſige Zeugen geſtört werden dürfe. Das 
Glück der beiden war ihr heilig. Deshalb 
ſchloß ſie die Thür hinter ihnen. Aber es 
zeigte ſich ſehr bald, daß die hitzigen Neapoli⸗ 
taner wohl den Accent der Leidenſchaft haben, 
ohne deshalb ſich von ihr beherrſchen zu laſſen. 
Unmittelbar darauf trat Peppa in das Speiſe⸗ 
zimmer zurück, ihr folgte Giuliano, und es 
begann eine vernünftige Erwägung aller Um⸗ 
ſtände, die zur künftigen Geſtaltung der Dinge 
von nöten waren. Was das o schen 
Giulianos mit ſeinem Vater betraf, ſo ſchien 
das Peppa ſehr leicht zu nehmen. Sie 
mochte wohl die Kraft in ſich fühlen, 
das bei erſter Gelegenheit ſelbſt wie- 
der zu beſeitigen. Anders urteilte ſie 
über das Abſchiedsgeſuch Giulianos. 

So ſehr ſie auch darin einen Be⸗ 
weis von ſeiner Liebe zu ihr ſah, ſo 
that ihr doch die hübſche Uniform leid, 
in der ſie nun Giuliano nicht mehr 
ſehen ſollte. Sie war eben doch auch 
Mädchen und Neapolitanerin dazu, 
und wenn ſie auch nicht das Gefühl 
einer gewiſſen Rangerniedrigung hatte, 
wenn Giuliano nicht mehr berechtigt 
ſein ſollte, das Kleid eines Soldaten 
zu tragen, jo fühlte fie doch, daß da— 
durch etwas ausgedrückt wurde, was 
ſeinen Schatten auch auf fie zurück⸗ 
warf. Und das mißfiel ihr. Was 
verlor denn nun eigentlich Giuliano, 
wenn er ihr ſein Wort hielt? Und 
was gewann er, wenn andere ihn ver— 
leiteten, ihr das gegebene Wort zu 
brechen? Stand denn nicht vielmehr die 
Partie ſo, daß Giuliano ein lauterer, ehr⸗ 
licher Charakter blieb, wenn er ſein Wort 
hielt? War er dann nicht mehr berechtigt, 
das Kleid des Soldaten zu tragen, als im 
anderen Falle? Man ſtritt viel hin und her, 
aber man wurde ſich nicht klar. Giuliano 
wollte ſein Abſchiedsgeſuch nicht zurücknehmen, 
trotzdem Peppa dazu riet. Sie ſah eben mit 
ihren Augen und wollte nicht glauben, daß 
man jemand den Abſchied deshalb geben könne, 
weil er ſich mit ihr verheiraten wollte. 

Von dieſem letzteren Ziel waren ſie übrigens 
noch genau ſo weit entfernt wie früher. Es 
ſtand noch alles ganz genau ſo wie ſonſt, 
nur daß Giuliano jetzt offen that, was er 
ſonſt verſtohlen thun mußte. Dadurch hatte 
er aber auch ſeinen Vater aufs äußerſte er— 
zürnt, und es war vorläufig noch nicht abzu— 
ſehen, wie er ihn wieder verſöhnen ſollte, was 
doch unbedingt geſchehen mußte, wenn er ſich 
verheiraten wollte. 
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Es war ſchon ziemlich ſpät, als Graf Giu⸗ 
liano mit Peppa die Villa Marini verließ. 
Man ging den getroffenen Verabredungen 
gemäß an der Rampa di San Antonio vor⸗ 
bei, um mit Agnelillo zu ſprechen, wegen der 
in den Grotten vorzunehmenden Arbeiten, aber 
man traf dieſen dort nicht an. Und das war 
eigentlich Peppa ganz angenehm. Sie hatte 


von jeher vor dieſem kriechenden, ewig ſeine 
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Ergebenheit beteuernden und ſich anbietenden 
Menſchen einen tiefen Widerwillen, der natür⸗ 
lich durch ſeine erlogenen Ausſagen im Prozeß 
gegen ihren Bruder nicht vermindert worden 
war. Im Gegenteil glaubte ſie, Agnelillo 
habe mit Abſicht falſch ausgeſagt, trotzdem 
ihr Saturini und auch ihr Vater zuredeten, 
ſich von einer ſolchen Annahme nichts merken 
zu laſſen, da doch ganz gut ein Irrtum in 
der Perſon, ebenſo wie bei dem jungen Giubba, 
vorliegen könne. Aber Peppa blieb bei ihrer 
Anſicht und ſprach am folgenden Morgen 
auch wieder mit ihrem Vater davon. 

„Ich mag mit dem Menſchen nichts zu 
Ben haben, mag er nun den böſen Blick haben 
oder nicht, ich glaube doch, daß er Mario ab⸗ 
ſichtlich unglücklich gemacht hat,“ behauptete fie. 

Ar ater ſagte lange nichts und ſtarrte 
nachdenklich en Fenſter hinunter. 

„Aus welchem Grunde glaubſt du das?“ 
fragte er endlich. 

„Aus welchem Grunde? Ich weiß es nicht. 
Mein Herz ſagt es mir. Wenn ich einen 
beſtimmten Grund hätte, würde ich ihn wohl 
längſt geltend gemacht haben.“ 

Damit ſchien die Angelegenheit vorläufig 


Der auf der Elbe bei Nienſtedten Er Vergnügungsdampfer 
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erledigt zu ſein. Peppa ſagte nichts mehr, 
und auch ihr Vater ſchwieg, ſah zum Fenſter 
hinunter auf den Hof, wo durchaus nichts 
zu ſehen war, aber man merkte ihm wohl an, 
daß ihn eine beſtimmte Idee innerlich ſtark 
beſchäftigte. Ueberhaupt war der alte Marini 
in letzter Zeit immer mehr und mehr in 
Grübeleien verſunken, die ihn ſtill, ſchweigſam, 
menſchenſcheu machten, ein reines Gegenbild 
gi jeinem früheren ſtets gut aufgelegten, ſcherz⸗ 
haften und geſprächigen Weſen. 

Solange der Prozeß gegen Mario ge⸗ 
dauert hatte, war es natürlich dieſer, der ihn 
ausſchließlich beſchäftigte. Aber in dieſer Hin⸗ 
ſicht war ſein Nachdenken nun gegenſtandslos 
geworden. Der Prozeß war zu Ende, alle 
Rechtsmittel erſchöpft, das Gnadengeſuch ab— 
geſandt, es gab nichts mehr in der Sache zu 
thun. Nun wendete fich fein grübleriſcher 
Sinn naturgemäß einem anderen Gegenſtand 
zu, und als ihm Peppa ſagte: „Mein Herz 
ſagt mir, daß Agnelillo falſch ausgeſagt hat,“ 
ging er im Inneren ſogleich einen Schritt 
weiter und fragte ſich: „Weshalb hat der 
Zeuge gelogen?“ Und nun ſtellte ſich die 
Verſchiedenartigkeit im Denken und Empfinden 
bei Vater und Tochter heraus. Genau das, 
was ſeine Tochter abſtieß, der Verdacht gegen 
dieſen Menſchen, das zog ihn an. Es drängte 
ihn, den Mann zu beobachten, ihm nahe zu 
ſein, Verkehr mit ihm zu pflegen, um wo⸗ 
möglich aus ſeinem Weſen, aus ſeinem Thun 
und Treiben, aus den Umſtänden, unter denen 


er lebte, etwas zu erfahren, was ihn inter⸗ 
eſſierte, was zu ſeinem „Verdacht“ paßte. Er 
hatte durchaus keine klare Idee über die Sache, 
aber er ſagte doch ungefähr zwei Stunden 
nach den obigen Aeußerungen zu Peppa: „Ich 
gehe fort, Peppa.“ 

„Wohin, Vater?“ 

„Ich will zuſehen, daß ich Agnelillo treffe, 
um ihm von den Arbeiten in der Villa Marini 
zu ſagen.“ 

„Vater — —“ begann Peppa erſtaunt. 

„Laß nur ſein. Ich weiß, was du ſagen 
willſt. Laß nur ſein. Es iſt gut ſo. Verlaß 
dich darauf. Addio, mein Kind.“ Damit 
küßte er ſie leicht auf die Wange, nahm ſeinen 
15 und ſtieg vorſichtig und langſam die 

chmierigen und winkeligen Treppen hinunter. 

Von der Via Palermo bis zur Rampa di 
San Antonio iſt nahezu eine Stunde Weges. 
Marini hätte die Pferdebahn benutzen können, 
aber die Soldi wurden immer rarer und rarer 
bei ihm. Deshalb durchſchritt er zu Fuß das 
wüſte und elende Gaſſengewirre hinter der 
Porta Capuana, bis er, langſam und nach⸗ 
denklich gehend, die Strada dei Tribunali und 
durch dieſe endlich den Toledo erreichte. Hier 
kam er ſozuſagen wieder in eine zivili⸗ 
ſiertere Gegend, wo es ihm ſchon leich— 
ter wurde, vorwärts zu kommen, jo 
daß er endlich richtig draußen bei der 
Rampa di San Antonio ankam. 

Auf dem ganzen langen Weg 
malte er ſich, ſanguiniſch wie er noch 
immer war, aus, wie ſchön es ſein 
würde, wenn es ihm gelänge, die 
Unſchuld Marios zu beweiſen und den 
richtigen Mörder zu entdecken. Denn 
da ſein Sohn nach feiner feſten Ueber— 
zeugung an dem Mord im Vicolo ſette 
Dolori unbedingt unſchuldig war, fo 
mußte ihn notwendigerweiſe ein an- 
derer begangen haben. Und dieſen an- 
deren zu ſuchen, das wurde allmählich 
zur fixen Idee bei dem alten Manne. 
Er ſah nicht ein, was er ſonſt auf 
der Welt noch für einen Zweck haben 
ſollte, wenn nicht dieſen. Freilich 
ſeufzte er manchmal tief auf bei dem 
Gedanken, wie ohnmächtig, wie ſchwach 
und klein doch im allgemeinen der Menſch 
gegenüber dem Schickſal ſei, aber entmutigen 
ließ er ſich gleichwohl nicht. 

Als er an der Kirche Santa Maria in 
Piedigrotta vorüber- und die kurze Ulmenallee 
hinunterging, die nach der Rampa di San 
Antonio führte, ſah er, wie dort ein Mann 
auf der Mauer lag, die dieſe Straße ſtützt. 
Marini meinte, daß das wohl Agnelillo ſein 
könne, und als er näher kam, ſah er, daß er 
es wirklich war. 

„Agnelillo!“ rief er ihn an. 

Dieſer ſprang ſofort auf und ſtürzte eil⸗ 

fertig auf Marini zu. „Signor Commen⸗ 
atore, ich bin ſo erfreut, Sie geſund und 
munter zu ſehen, und ſo glücklich; es ſind 
ſchlechte Zeiten, Herr Commendatore, ſehr 
chlechte Zeiten, aber man muß den Kopf oben 
behalten und ſich nicht werfen laſſen, es mag 
kommen, was will. Worin darf ich Ihnen 
dienen, Herr Commendatore?“ 

Dabei machte Agnelillo in einem fort 
Kratzfüße, drehte ſeinen Filzdeckel in den 
Händen hin und her und lächelte ſo unter— 
würfig⸗ unverſchämt, als wenn er jagen 
wollte: „Nun, wenn noch etwas von dir 
zu holen iſt, bin ich natürlich da, aber ich 
denke doch, du biſt nun auch bald meines⸗ 
gleichen.“ Ein richtiger Neapolitaner ekel— 
hafteſter Sorte. 

„Es handelt ſich um die Ausgrabungen 
in der Villa Marini, Agnelillo, du weißt doch 
davon,“ antwortete ihm der alte Marini. 


„Haft du die Arbeiter bereit, die dabei ge⸗ 
braucht werden?“ 

Einen Augenblick ſtutzte Agnelillo. Er 
hatte wahrſcheinlich geglaubt, die Sache ſei 
ſchon begraben und vergeſſen. Dann aber 
ſagte er flott und geſchäftig: „Es iſt alles 
bereit, Herr Commendatore, laſſen Sie das 
nur meine Sorge fein, ich denke an alles“), 
bei meiner Seele.“ 

„Es muß aber beſtimmt und ſicher ſein.“ 

„So ſicher wie die Erde, Herr Commen⸗ 
datore. Wann ſollen die Arbeiten vorge⸗ 
nommen werden?“ 

„Am Dienstag früh, beſtimmt. 
genieur iſt ſchon beſtellt.“ 

„Gut. Am Dienstag früh um acht Uhr 
bin ich an der Villa Marini.“ 

„Es muß ganz ſicher ſein. Wenn du nicht 
da biſt, ſo werden andere angenommen. Man 
bekommt an der Mergellina bei den Fiſchern, 
die jetzt auch nichts zu thun haben, wohl 
genug.“ 

„Kein Wort mehr, en Commendatore. 
Ich ſorge für alles. Ich werde da ſein.“ 

Damit waren eigentlich die Verhandlungen 
des alten Marini mit Agnelillo zu Ende. 
Gleichwohl zögerte der erſtere noch, weiterzu— 
gehen. Er ſah erſt Agnelillo langſam und 
aufmerkſam an, dann blickte er auf der Straße 
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hin und her, als ob er ſich hier orientieren 
wolle. Das fiel natürlich Agnelillo auf. An 


der Rampa di San Antonio hatte noch kein 
Menſch etwas Bemerkenswertes oder Sehens⸗ 
wertes gefunden. 

„Wohnſt du dort?“ fragte Marini endlich 
wieder, indem er auf eine Hausthür gegen⸗ 
über deutete. 


„Ja, Herr Commendatore, da drinnen, 


mit der alten Brigida zuſammen.“ 


„Ah, mit der alten Brigida zuſammen!“ 


erwiderte Marini wieder, als ob ihn das un⸗ 
geheuer intereſſiere. 


Sohn vernommen worden war. 
aber einen ſo ſtumpfſinnigen Eindruck gemacht, 
daß man ihr Zeugnis als belanglos bezeichnet 
hatte. 

„Das iſt wohl die alte Brigida, die dort 
vor der Hausthür ſteht und wäſcht?“ 

„Ja, das iſt ſie. Natürlich iſt ſie das.“ 

„Hm, hm!“ machte Marini wieder nach- 
denklich. Dann aber mochte er doch bemerken, 
daß er bei Agnelillo ein gewiſſes Aufſehen 
und Bedenken errege. Das wollte er offenbar 
nicht und ging daher langſam wieder die 
Rampe hinunter, indem er Agnelillo noch 
ai „Alſo nächſten Dienstag früh um acht 

hr.“ 

„Kein Wort mehr, Herr Commendatore, 
ich denke an alles.“ 

Nach vierzig oder fünfzig Schritten drehte 
ſich Marini wieder um und ſah nach Agne- 
lillo, der gerade in ſeiner Hausthür verſchwand. 
„Hm, hm!“ machte Marini wieder nachdenk⸗ 
lich und ging auf ein kleines ſchmutziges 
Kaffeehaus zu, das gegenüber der Rampe 
ſtand und von wo aus er das Haus beob- 
achten konnte, in dem Agnelillo wohnte. Hier 
ſetzte er ſich an einen der kleinen, runden 
Blechtiſche und nahm eine Zeitung zur Hand. 
Er las aber nicht, ſondern ſchielte über den 


*) Ci penso io ich werde daran denken, ich 
ſorge dafür, iſt in Neapel eine Redensart, die geradezu 
ein Unglück für das Land und beſonders für den 
Fremden iſt, der irgend einen Auftrag zu geben hat. 
„Ci penso io, ci peuso io,“ antwortet alle Welt 
mit der größten Vertrauenswürdigkeit, und dann 
denkt keine Seele wieder an die Sache. Die Unzu⸗ 
verläſſigkeit der Neapolitaner iſt ſprichwörtlich, ſo 
daß kein Hotel, kein größeres Geſchäft in Neapel, 
das mit Fremden zu thun hat, einen Neapolitaner 
anſtellen mag. 


Er beſann ſich, daß die 
alte Brigida auch im Prozeß gegen ſeinen 
Sie hatte 
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Rand der Blätter hinaus nach der Hausthür, 
in der Agnelillo verſchwunden war. Das 
dauerte mehrere Stunden, in welcher Zeit 
Marini nichts weiler that, als eine kleine 
Taſſe Kaffee für zwei Soldi zu trinken und 
immer das Haus Agnelillos zu betrachten, 
bis es finſter wurde. 

Und während dieſer Zeit ſah Agnelillo in 
größeren oder kleineren Zwiſchenräumen aus 
dem Zimmer, in dem er wohnte, durch ein 
kleines vergittertes Loch in der Mauer hin— 
unter nach dem Kaffeehaus, wo Marini ſaß, 
wobei er manchmal murmelte: „Immer noch 
da? Immer noch? Was will denn der alte 
Eſel?“ 

Es wurde zu dieſer Zeit ſchon ſehr zeitig 
finſter, da man bereits am Ende des No— 
vember war. Es konnte etwa gegen ſechs 
Uhr ſein, als Agnelillo ſeinen Lauſcherpoſten 
endlich wieder verließ, ſich heimlich durch den 
Hausgang ſtahl und mit ſorgfältiger Um— 
gehung der Gaslaternen hinunterlief nach dem 
kleinen Platz, wo er vorher den alten Marini 
hatte ſitzen ſehen. Er war fort. 

„Gut,“ murmelte Agnelillo leiſe, aber 
energiſch vor ſich hin, wie um ſich Mut zu 


machen, „ſo ſoll es heute ſein. Bei allen 
Toten, heute nacht ſoll es ſein. Sie ſollen 
mir nicht noch zu guter Letzt zu vorkommen. 
Nur Mut! Wer keinen Mut hat, iſt verloren.“ 

Da Agnelillo nie in ſeinem Leben eine 
geregelte Thätigkeit ausgeübt, ſo hatte er eine 
wahre Meiſterſchaft darin, ſeine Zeit zu ver— 
trödeln. So ſchlenderte er jetzt langſam und 
gemächlich, wie ein Menſch, der gar nicht 
weiß, was er thun ſoll, hinunter nach dem 
kleinen Hafen an der Mergellina. Dort war 
keine Gasbeleuchtung. Es war finſter, und 
nur hie und da hatten die Fiſcher ſich ein 
kleines Reiſigfeuer angezündet, teils um ſich 
zu wärmen, denn die Nacht war rauh und 
etwas ſtürmiſch, teils um ſich ihr beſcheidenes 
Mahl zurecht zu machen. Die Barken waren 
zumeiſt aus dem Waſſer auf den Uferſand 
heraufgezogen, und Weiber und Kinder hatten 
ſich dahinter verkrochen, um zu ſchlafen oder 
Schutz gegen den kalten Meerwind zu ſuchen. 
Die ganze Scenerie machte den Eindruck eines 
Zigeunerlagers, und ſo überraſchend das in 
unmittelbarer Nähe einer ſo großen und volk— 
reichen Stadt ſein konnte, jo wenig war Agne— 
lillo darüber erſtaunt. Er kannte das, ſo 
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Bäume entwurzelte, ſondern auch mehrere Menſchen— 
leben vernichtete, hat beſonders furchtbar in der Gegend 
von Jülich gehauſt. Hier hat der Wirbelwind zahl⸗ 
reiche Fabrikſchornſteine umgeworfen, auch einen 
25 Meter hohen Waſſerturm, wobei ein darauf be: 
ſchäftigter Arbeiter mit in die Tiefe ſtürzte. Einer 
der Schornſteine fiel auf das Keſſelhaus der Fabrik, 


lange er lebte, nicht anders. Das war hier 
immer ſo geweſen und wird vermutlich auch 


noch lange Zeit ſo bleiben. 
(Fortſetzung folgt.) 


— w — 

} Illustrierte Rundschau. » 

ee — —ͤ— — 
Die Wetterkataftrophe im Aheinkand, die am 

26. Juli nicht nur viele Gebäude beſchädigte und 


3 


welches niederbrannte. In Kirchberg erlitt die Papier: 
fabrik durch die Windhoſe beſonderen Schaden; auch 
hier wurden mehrere Perſonen verletzt. 
wetter bewegte ſich nachmittags in der ſechſten Stunde 


Das Un⸗ 


von der belgiſchen Grenze nach Köln zu. — Das 
große Schiſfsunglück auf der Elbe bei Hamburg 
hat über hundert Perſonen das Leben gefoftet. Der 
Eilbecker Männergeſangverein „Treue“ hatte mit dem 
Buxtehuder Paſſagierdampfer „Primus“ eine Elb⸗ 
tour unternommen, an der ſich gegen 200 Perſonen 
beteiligten. Als kurz nach Mitternacht der „Primus“ 
dicht vor dem Hamburger Hafen auf die Landungsſtelle 
von Nienſtedten zuſteuerte, ſuchte er dem herannahen⸗ 
den elbeaufwär.s gehenden großen Schleppdampfer 
„Hanſa“ auszuweichen. Die Folge war, daß die „Hanſa“ 


den „Primus“ mit der vollen Wucht ihrer Fahrt von 
der Seite aurannte und ihn in der Mitte durch: 
ſchnitt, ſo daß im Keſſelraum eine Exploſion erfolgte. 
Mehr als die Hälfte der Paſſagiere und die ganze 
Mannſchaft des „Primus“ mit Ausnahme des Kapi- 
täns Peters und zweier Leute, die verwundet wur— 
den, gingen bei der furchtbaren Kataſtrophe zu Grunde. 
Um die Rettung der übrigen machten ſich die „Hanſa“ 
und der hinzueilende Dampfer „Delphin“ verdient. 
Der „Primus“ war der älteſte der im Hamburger 
Hafen und auf der Unterelbe verkehrenden Paſſagier— 
dampfer. Er war im Jahre 1844 in England ge: 
baut. — Auf der nördlichen Inſel Neuſeelands hat 
ſich infolge vulkaniſcher Vorgänge vor zwei Jahren 
ein ungeheurer Geiſer gebildet, der nach dem Gebiet, 
in dem ſeine heiße dampfende Waſſerſäule empor— 


Die Hafeneinfahrt von Lindau bei Mondſchein. 


ſteigt, der Waimangu-Geiſer genannt wird. Das 
Gebiet iſt längſt berühmt wegen ſeiner Vulkane und 
Seen in der Nähe der Bay of Plenty. 1886 wurden 
durch den Ausbruch des Tarawera die Sinterkerraſſen 
am Rotomahanaſee in die Luft geſchleudert und der 
ſchöne See in einen häßlichen Schlammſumpf vers 
wandelt. Aus ihm erhob ſich im Sommer 1900 nach 
einem neuen Ausbruch der gewaltige Geiſer, deſſen 
Waſſerſäule beſtändig von einer dichtgeballten Dampf— 
wolke umgeben iſt, die ſich erſt in einer Höhe von 
1000 Meter auflöſt. Neue Nachrichten melden, daß 
jetzt die Waſſerſäule allein dieſe Höhe erreicht. Durch 
Anlage eines Fußwegs von der Bahnſtation von 
Roturua her wird jetzt das grandioſe Naturſchau— 
ſpiel leichter zugänglich gemacht. 


Am Pafen von Lindau. 
(Mit Bild.) 

Die ſchöne Inſelſtadt Lindau, die den Anteil 
Bayerns am Bodenſeeufer beherrſcht, iſt mit ſeinen 
altertümlichen Mauern und Baſtionen, Häuſern und 
Türmen von hohem maleriſchen Reize. Vor allem 
gilt dies vom Hafen mit den zwei im Halbkreis 
gegeneinander gerichteten ſtarken ſteinernen Molen. 
Am Ende des öſtlichen ragt auf zinnenbekränztem 
Unterbau und hohem Poſtament das ſchöne Wappen— 
tier Bayerns, der Löwe, in ſitzender Stellung; am 
Ende des öſtlichen Hafendammes erhebt ſich, 33 Meter 
hoch, der ſchlanke Leuchtturm, der nachts mit elektri— 
ſchem Licht den Schiffen die Einfahrt des Hafens 
beleuchtet. Die beiden Hafendämme ſind ſo breit, 
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Sufeikn. Nach einem Gemälde von J. Bernard. 


daß fie bequeme Spaziergänge in das Waſſer hinaus 
gewähren. Von hier aus hat man einen herrlichen 
Ausblick über den See hin auf die grünen Berge des 
Bregenzer Waldes, überragt von den Felsſchroffen 
und Schneebergen Graubündens, und auf die blau⸗ 
duftigen Höhen des Schweizer Ufers, die gekrönt ſind 
durch die weißſchimmernden Firnen des Säntis. 


Suleika. 

Mit Bild auf Seite 277.) a 
Unter den Abſchnitten von Goethes „Weſtöſtlichem 
Diwan“ ſpiegelt das „Buch Suleika“ des Dichters 
Liebe zu der ſchönen Frankfurterin Marianne v. Wil⸗ 
lemer. Er beſingt die Freundin in der Bilderſprache 
des perſiſchen Dichters Hafis, ohne ihr ſelbſt geradezu 
den Charakter einer Perſerin aufzuprägen. Mit ähn⸗ 
licher künſtleriſcher Freiheit hat der Maler unſeres 
Bildes der ſchönen Südländerin, welche, eine Vaſe 
voll Blumen auf der Schulter, die Gartenftufen her: 
niederſchreitet, den Namen „Suleika“ gegeben. Ihr 
Gewand entſpricht nicht der Tracht der Perſerinnen, 
läßt dafür aber die ſtolze Schönheit des Mädchens 
zur beten Geltung kommen. Der Rei; der maleriſchen 
Wirkung feines Bildes war dem Künſtler die Haupt: 
ſache; ihr dient auch der Pfau, der ſein farben— 
ſchimmerndes Gefieder ausbreitet. Die Gedanken der 
ſchönen Gärtnerin ſind in die Ferne gerichtet, und 
der, dem das Lächeln gilt, das ihre Lippen umſpielt, 

mag wohl mit dem deutſchen Dichter ausrufen: 

„Alles Erdenglück vereinet 
Find' ich in Suleika nur.“ 


Die ſpaniſche Wand. 
Novelletie von Robert Mil. 
(Nachdruck verboten.) 

Auf der breiten Terraſſe, die auf einen 
wohlgepflegten Garten mit einer parkartigen 
Fortſetzung führte, ſaß ein älterer, wohl⸗ 
beleibter Herr mit rotem, jovialem Geſicht, 
die Zeitung in der Hand, und ein junges, 
hübſches Mädchen beim Thee. 

Der Diener nahte mit einer Karte in der 
Hand. Etwas ärgerlich griff der alte Herr 
danach, da er ſich nur ungern in feiner Be⸗ 
haglichkeit und Lektüre ſtören ließ. 

„Der Fritz iſt's bloß!“ rief er erleichtert. 

Das junge Mädchen gab dem Diener einen 
Wink, den Beſucher herzuführen. 

„Der Junge nimmt ſeinen Abſchied und 
übernimmt Bliſſenhagen, höre ich,“ rief leb⸗ 
haft der alte Herr. „Bin neugierig, was da 
rauskommen wird. Das Gut taugt nichts, 
der Alte hat nichts, und der Junge wahr: 
ſcheinlich nur Schulden.“ 

„Fritz iſt aber ein tüchtiger Menſch,“ 
meinte das junge Mädchen abwehrend. 

„Ach was — tüchtig! Muß er erſt noch 
beweiſen. Und was nützt das heutzutage, wo 
der Landwirt fo ſchwer kämpfen muß? Kapital, 
meine Liebe — Kapital und zum drittenmal 
Kapital gehört dazu, gerade ſo wie zum Krieg⸗ 
führen! — Na, da kommt er ja!“ 

Ein junger, ſchlanker Offizier mit ſym⸗ 
pathiſchen, offenen Zügen, denen man jetzt 
eine gewiſſe freudige Erregung anmerkte, trat 
grüßend heran. 

„Na, das iſt recht, daß Sie ſich ſo bald 
in Rangsdorf ſehen laſſen! Herzlich will⸗ 
kommen!“ rief der alte Herr. 

„Das iſt doch ſelbſtverſtändlich bei ſo alten 
Freunden und Gutsnachbarn,“ verſetzte der 
Offizier. 

„Na, Ihr Vater läßt ſich nicht mehr ſo 
oft wie früher blicken,“ erwiderte der Guts⸗ 
beſitzer, während er dem jungen Manne kräftig 
die Hand ſchüttelte. „Weiß ſchon — Podagra 
und ſo weiter!“ 

Der Offizier ſchaute plötzlich verblüfft die 
junge Dame an, die ſich in eine Ecke zurück⸗ 
gezogen hatte und ihm jetzt lächelnd und er— 
rötend zunickte. 
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„Das iſt doch nicht etwa —2“ fragte er 


Hat ſich ein 
bißchen verändert, das Mädel, in den fünf 


erſtaunt. 
„Ja, ja, das iſt die Marie. 


Jahren.“ 


„Ja, wirklich,“ entſchlüpfte es dem Munde 


des Leutnants, der ſeine Blicke bewundernd 
über die hübſche, anmutig elegante Erſcheinung 


gleiten ließ, die ihm ihre kleine Hand mit 


verlegenem Lächeln reichte. 
„Ja, aus Kindern werden Leute — und 
ſogar Bräute!“ lachte der Alte. 


„Nachträglich auch mündlich meinen Glück⸗ 
wunſch, Fräulein Marie! Oder darf ich Sie 


jetzt nicht mehr ſo nennen?“ 
„Warum nicht? Zwiſchen ſo alten Freun⸗ 
den,“ ſagte das junge Mädchen unbefangen; 


jetzt hatte ſie ihre erſte Scheu überwunden, 


nachdem ſie in dem ſtattlichen Offizier den 
Jugendfreund wiedergefunden. 


„Und nun erzählen Sie, wie geht es unſerer 
fuhr ſie lebhaft fort, nachdem der 
Gaſt Platz genommen hatte und mit einer 
Taſſe Thee verſorgt worden war. „Sie haben 
ſie doch öfters geſehen? Wenigſtens erwähnte 


Kleinen?“ 


ſie in ihren Briefen mehrmals Ihren Namen.“ 


„Gewiß, ja — ich habe mir erlaubt, meinen 
pflichtſchuldigen Beſuch bei der Frau Tante 
zu machen, habe Fräulein Lieſa auch hie und 
da in Geſellſchaft oder im Theater getroffen; 


aber Berlin iſt ſo groß — man ſieht ſich 
natürlich nicht ſo oft.“ 


Nicht wahr, meine Schweſter iſt ein 


hübſches Mädchen geworden?“ 

„Allerdings — ja, gewiß!“ 
Offizier warf einen Blick auf 
dann lachend: 
zu liegen.“ 


„Ihnen merkt man's auch an, daß Sie 


die Kriegsakademie in Berlin beſuchen, Fritz⸗ 
chen,“ lachte der Alte jovial. „Sie beißen ja 
mächtig den Galanten 'raus. Wir Rangs⸗ 


dorfer ſind an ſo etwas gar nicht gewöhnt, 


trozdem Mariens Bräutigam ein Diplomat iſt.“ 

Das Geſpräch ſchweifte nun auf Mariens 
Bräutigam ab, ihre plötzliche Verlobung, die 
amtliche Abweſenheit des Diplomaten und 
verlor ſich dann in einer Fülle von alten 
Erinnerungen. 

Fritz v. Siering war ein Jugendfreund 
von Marie und Lieſa v. Naruhn. Natürlich 
waren auch die Väter, die Beſitzer von Rangs⸗ 
dorf und Bliſſenhagen, gute Freunde und Nach: 
barn, trotzdem ihre Charaktere und ihre Ver⸗ 
mögensverhältniſſe grundverſchieden waren. 

Rangsdorf war Fideikommiß, etwa fünf⸗ 
mal ſo groß wie Bliſſenhagen, mit ſchwerſtem 
Fruchtboden in blühender Kultur, faſt ohne 
Schulden, denn die Naruhns hatten ſeit Gene⸗ 
rationen durch reiche Heiraten, durch ver: 
ſtändiges Wirtſchaften und ſparſames Leben 
ein Vermögen erworben, das der jetzige Beſitzer 
durch allerlei glückliche Häuſerſpekulationen in 
der Provinzialhauptſtadt, durch eine Brauerei, 
Brennerei und andere Unternehmungen noch 
vermehrt hatte. Der alte Naruhn war mit 
Leib und Seele Landwirt und Geſchäftsmann. 
Er war zwar in jungen Jahren auch kurze 
Zeit aktiver Offizier geweſen, aber er hatte 
den bunten Rock ſehr bald ausgezogen, um 
ſich mit Eifer und wahrem Behagen der Be⸗ 
wirtſchaftung des immer mehr vergrößerten 
Gutes hinzugeben. Glück und Arbeit ver- 
ketteten ſich, um ihn in die Höhe zu bringen. 

Mit den Bliſſenhagener Sierings ſtand es 
anders. Sie waren eben mit Leib und Seele 
Soldaten und zogen nur der Not gehorchend 
den bunten Rock aus. Das Gut, das aus 
leichtem Boden beſtand und immer kleiner 
und verſchuldeter wurde, mußte eben bewirt⸗ 


ſchaftet werden. Und ſo hatten denn Fritzens 


Vater und Großvater ſeufzend den Dienſt 


Der junge 
Marie und ſagte 
„Das ſcheint in der Familie 


quittiert, um „Stoppelhopſer“ zu werden. 
„Als Soldat hätte ich's zu was gebracht, als 
Landwirt würde es bei den ſchlechten Zeiten 
und den Hypotheken auch ein anderer nicht 
5 weit bringen,“ ſo lautete die Entſchuldigung 
es alten Siering ſich und anderen gegenüber, 
wenn er ſeine zurückgehenden 
verhältniſſe erörterte. 

Die Bliſſenhagener und die Rangsdorfer 
hatten von je gute Nachbarſchaft gehalten. 
So verſchieden die Temperamente und Ner- 
hältniſſe der beiden Herren auch waren, ja 
vielleicht gerade weil ſie es waren — fie ver- 
kehrten aufs freundſchaftlichſte miteinander; 
und auch N ühlten ſich zu einander 
hingezogen. Mindeſtens alle Sonntage, manch- 
mal auch in der Woche beſuchten ſie einander, 
und auch nach dem Tode der Rangsdorfer 
Gutsherrin trat darin keine Aenderung ein. 
Erſt in den letzten Jahren, da beide Herren 
bequemer, älter und von Altersbeſchwerden 
heimgeſucht wurden, wurde der Verkehr ſeltener, 
ohne jedoch an Herzlichkeit einzubüßen. 

Wie die Alten ſo die Jungen. Fritz 
v Siering und die beiden Rangsdorfer Töchter, 
Marie und Lieſa, wuchſen miteinander auf 
und wurden ſogar eine Zeitlang, trotzdem die 
Mädchen jünger waren, in Muſik und Fran⸗ 
zöſiſch miteinander unterrichtet, bis eines Tages 
Fritz zum Rektor des Gymnaſiums der Kreis- 
ſtadt in Penſion kam. Aber ſeine Sonntage 
und die Ferien verlebte er daheim, das heißt 
zum größten Teil in Rangsdorf, wo er ſich 
wie zu Hauſe fühlte. Als Fritz eben ſeine 
Fühnrichsprüfung gemacht hatte, wanderte 
Mariechen nach Lauſanne in die Anſtalt der 
Madame Duverney und kam von da — um ſich 
einen Bräutigam zu holen, wie die böſen Nach: 
barn behaupteten — nach Berlin zur Schweſter 
des Rangsdorfers, die dort an einen hohen 
Beamten verheiratet war und keine Kinder hatte. 

Die ganzen Jahre hatte ſie Fritz nicht 
wiedergeſehen. Denn ehe er von feiner Garni— 
ſon auf die Kriegsakademie in Berlin kam, 
hatte ſich Marie, wie die böſen Zungen es 
vorausgeſagt, wirklich verlobt und die Reichs⸗ 
hauptſtadt bereits wieder verlaſſen. 

Kein Zweifel, ſie hatte eine glänzende 
Partie gemacht mit dem Baron v. Stenglin, 
einem reichen ſüddeutſchen Adeligen, dem als 
Diplomat eine große Carriere zu blühen ſchien. 
Er war leider bald nach der Verlobung nach 
Madrid zur dortigen deutſchen Botſchaft ver- 
ſetzt worden. Marie ſollte ſeinem und ihrem 
Wunſche gemäß dieſe ein- bis zweijährige 
Trennung in Zurückgezogenheit auf dem väter⸗ 
lichen Gute verleben. Nach dieſer Friſt wollte 
der Baron ſeine Verſetzung nach Deutſchland 
beantragen und heiraten. 

Als Erſatz für Marie war die um einige 
Jahre jüngere Lieſa von Lauſanne nach Berlin 
zur Tante „verſetzt“ worden, wie ihr Vater 
es ſcherzend nannte, und befand ſich nun ſeit 
etwa dreiviertel Jahren in der deutſchen Neichs- 
hauptſtadt, von der ſie begeiſterte Briefe nach 
Hauſe ſchickte. Kurze Zeit vorher war auch 
Fritz v. Siering in Berlin eingerückt. Er 
befand ſich jetzt in den Ferien daheim; und 
die Nachbarn meinten, der Bliſſenhagener 
würde ſeinen Jungen nicht mehr fortlaſſen. 
Denn erſtens habe er ihn ſehr nötig zur Be- 
wirtſchaftung des Gutes, da ihm das Podagra 
tüchtig zuſetze, und dann könne oder wolle er 
den Zuſchuß nicht mehr leiſten. 

Fritz, den der Rangsdorfer in ſeiner ge— 
raden Manier offen danach befragte, gab eine 
ausweichende Antwort. Daß ſich der junge 
Offizier aber bei ſeinen alten Freunden wohl 
fühlte, merkte man an der Verlängerung des 
Beſuches weit über die übliche Zeit hinaus. 

Beſonders mit Marie fand er bald den 
alten freundſchaftlichen Neckton wieder. Nur 


Vermögens: 


j. w. 

Mir war es ja anfangs ſehr lieb, daß 
das Mädchen ein wenig Zerſtreuung hat. Auf 
Meilen weit iſt keine 


fie vorhanden. Da M 


glänzendere Partie machen als mit Stenglin; 
und zweitens die Bliſſenhagener — na, Du 
weißt ja! Wenn der Junge ſich rangieren 
will, wird ihm ja nichts als eine reiche Partie 
übrig bleiben. Aber weshalb ſoll gerade ich 
mein Geld dazu hergeben? Und dann das 
Aufſehen einer Entlobung! Nein, nein — fie 
muß ſofort weg, ſo ungern ich das Mädel 
auch vermiſſe, das ich ja nur noch eine kurz 
bemeſſene Zeit behalten kann. Aber ich bringe 
gerne das Opfer. Alſo, bitte, lade ſie um— 
gehend zu Dir nach Berlin ein! Einen Vor⸗ 
wand wirſt Du ja finden. Ich überlaſſe alles 
Deinem bewährten Takt. Viele Grüße Dir 
und Deinem lieben Mann. Im voraus dankt 
Dir Dein alter Bruder 
Ferdinand. 


Rangsdorf, 29. Juni. 
Meine liebe, gute Schweſter! 

Mariens höfliche Ablehnung wirſt Du 
ſchon erhalten haben. Als ich ihr zureden 
wollte, ſagte ſie kurz: „Ich verſtehe nicht recht, 
wie die Tante auf eine ſolch merkwürdige 
Idee kommen kann. Jetzt im Sommer, wo 
alle Welt aus Berlin flieht, ladet man doch 
niemand ein!“ Aber mir ſcheint, daß es nicht 
die Abneigung gegen das heiße, ſommerliche 
Berlin allein iſt, die ſie hier feſſelt. 
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Felde 
ich angekündigt hatte, da ein 


höre leiſes re am Teich und 


nr. 


Rangsdorf, 3. Juli. 
Meine liebe Julie! 

Gott ſei Dank, daß Lieſa hier iſt! Das 
war wirklich ein geſcheiter Einfall von mir, 
der ja auch Deine Zuſtimmung im vollſten 
Maße gefunden hat. Es iſt zwar ſehr be⸗ 
dauerlich, daß Dein Mann Dich durchaus 
nicht fortlaſſen wollte — was ich ihm von 
ſeinem Standpunkt aus übrigens nicht ver⸗ 
denken kann; aber Lieſa füllt ihre Beſtimmung 
als ſpaniſche Wand ganz vortrefflich aus. 

Als die erſten Begrüßungen, die erſte 
Freude des Wiederſehens vorüber waren, 
nahm ich ſie mir beiſeite und machte ihr einige 
verſteckte Andeutungen. Sie ſchien mich an⸗ 
fangs gar nicht zu verſtehen. Sie iſt wirklich 
noch ein ganz naives Ding. 

„Warum ſoll ich denn immer dabei ſein, 
wenn Fritz hier iſt?“ fragte ſie mich, als ich 
ihr ziemlich verlegen und unbeholfen die Sache 
zu erklären verſucht hatte, und dabei traf mich 
ein ſo fragender, unſchuldiger Kinderblick ihrer 
großen blauen Augen. Und nun ſage man 
noch, es gebe keine Kinder mehr, und ſie 
würden heute viel früher reif als ehedem! 
Nun, ich machte ihr die Sache ſo einigermaßen 
begreiflich. Sie lachte zwar immer und meinte, 


Fritz — in ihrer Unbefangenheit nennt ſie ihn 
wie vor zehn, zwölf Jahren noch immer Fritz 
und läßt ſich das nicht ausreden — ſie meinte 
alſo, Fritz ſei doch ungefährlich, und außer⸗ 
dem ſei doch Marie Braut, und wie ich nur 
daran denken könne, Marie werde jemand 
anderen lieber haben als ihren Verlobten. 
Ich kam mir wie ein Barbar vor, dieſe herr⸗ 
liche, rührende Kindlichkeit getrübt und ver⸗ 
wirrt zu haben. Aber ſie mußte doch ſchließlich 
Beſcheid wiſſen! Und lachend verſprach ſie 
mir, den beiden nicht von der Seite zu weichen 
und kein Wort darüber verlauten zu laſſen. 
Und das thut ſie auch wirklich nicht. Der 
Bengel, der Fritz, ſteckt jetzt faſt den ganzen 
Tag bei uns und iſt gegen mehr oder weniger 
verſteckte Anſpielungen, daß ſeltene Gäſte die 
willkommenſten ſeien, vollſtändig taub. 

Was ſoll ich thun? Na, jetzt iſt er wenig⸗ 
ftens ungefährlich. Geſtern konnte ich es jo 
recht beobachten; Lieſa geht ihnen nicht von 
der Seite, und man kann ſicher ſein, wo Fritz 
iſt, iſt Marie, aber auch Lieſa. Es ſcheint 
ihr übrigens Spaß zu machen. Ihre Augen 
leuchten ordentlich vor Glück und Freude — 
natürlich, weil ſie mal wieder im alten Neſt 
wohnt. Das Mädel hat ſich wirklich 'raus⸗ 
gemuſtert, iſt bildſchön geworden. Eben ſind 
ſie wieder zu dritt fortgeritten nach dem Lub⸗ 
liner See, wo ſie beim Förſter frühſtücken 
wollen. Aber ich bin ganz ruhig. Lieſa hat 
mir die Hand darauf gegeben, ſie weicht ihnen 
nicht von der Seite. Und das Mädel hat 
Charakter; die hält ihr Wort. Herzliche Grüße 
Dir und Deinem Mann 

von eurem alten 
Ferdinand v. Naruhn. 


Rangsdorf, 7. Juli. 
Meine liebe Schweſter! 
O Weiber — Weiber — Weiber! Es iſt 


| 

Sen werden ja doch mit dem Sauſewind 
von Leutnant ausgeritten ſein. Na, ich gehe 
durch die kleine Seitenpforte, die vom Buchen⸗ 
wäldchen in den Park führt, und zu der ich 
allein einen Schlüſſel habe, ſchlendere im Park 
umher und bin ſo recht von Herzen vergnügt. 
Mit einemmal höre ich von der Laube her 
Lachen und Schwatzen. Alſo ſind ſie doch 
zu Haus. 

Na, denk' ich, wirft doch mal ganz nahe 
und ungeſehen heranſchleichen und hören, wo- 
von ſie eigentlich ſprechen, und wie alles ſteht. 
Ich biege alſo in einen kleinen Seitenweg ab 
und mitten durchs Gebüſch hinter die große 
Laube, die ja eigentlich ein kleines, bretternes 
Sommerhäuschen iſt. Da ſuche ich mir eine 
Ritze, ſchaue hinein — und denke, ich falle 
auf den Rücken. 

Folgendes Bild. Hinter dem Tiſch eng 
aneinander geſchmiegt Fritz und Lieſa, gemein- 
ſchaftlich einen Teller mit Himbeeren ſchmau⸗ 
kun die fie bald ihm, bald er ihr in den Mund 


teckt unter fortwährendem Kichern. Zur Ab⸗ 
wechslung küſſen ſie ſich auch. Vor dem Ein⸗ 
gang liegt bequem in einem Schaukelſtuhl, 
den Rücken dem Pärchen zugewendet, Fräu⸗ 
lein Marie und lieſt im Bazar, während ſie 


Bonbons kaut — 
Schildwache! 

Mir ward gelb und grün vor den Augen. 
Meine ſpaniſche Wand läßt ſich küſſen — und 
die, die beſchützt werden ſollte, ſpielt jetzt ſelber 
ſpaniſche Wand, aber nicht eine trennende — 
nein, eine verbergende, hinter die der Vater 
nicht ſehen ſoll. 

Na, es gab einen Auſtritt, den ich Dir 
nicht ſchildern kann, liebe Julie, dazu iſt meine 
Feder zu ſchwach. Lieſa fiel in Weinkrämpfe; 
um ſie zu beruhigen, mußte ich ſchließlich 
nachgeben. Denn kurz und gut, die beiden 
Galgenſtricke haben ſich trotz Deiner ſtrengen 
Auſſicht ſchon in Berlin miteinander verlobt. 
Denke Dir, meine ſpaniſche Wand, das un⸗ 
ſchuldige, naive Kind war eine heimliche Braut 
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alſo gewiſſermaßen als mit einer heimlichen Liebe im Herzen! Um 


nicht Verdacht zu erwecken, ließ er ſich ziem⸗ 
lich ſelten bei Dir ſehen und tanzte auch auf 
Bällen nur wenig mit ihr. 

Was ſagſt Du dazu? Ich mache Dir aber 
keine Vorwürfe, liebe Julie, denn ein ver⸗ 
liebtes Mädel kann kein Menſch behüten. 

Im Tiergarten am Goldfiſchteich und im 
Muſeum, wo die ganz alten Niederländer 
hängen, oder im aſſyriſchen Saal, wo auch 
keine Menſchen hinkommen, zuweilen auch in 
einer kleinen Konditorei haben fie ſich heim- 
lich getroffen. 

„Warum ſind Sie denn nicht offen zu mir 
gekommen und haben mir gefagt —?“ donnerte 
ich ihn an. 

„Ach, ich wußte ja, Sie wollen einen 


Mariechen 
Lehrerin: Ja, 


Mariechen? 
Mariechen: Die 


Stunden; ſelbſt ihr, liebe Kinder, habt gewiß, ein 
jedes in ſeiner Art, ſolche ſchon erlebt. Wer weiß mir 
ein Beiſpiel zu geben (eine Schülerin meldet ſich): Nun, 


reicheren Schwiegerſohn, als ich es bin!“ ent⸗ 
gegnete er mir. Und dabei ſahen mich alle 
drei jo vorwurfsvoll au, daß ich mir wie ein 
ganz ausgemacht ſchlechter Vater vorkam. 

„Ich habe aber doch mit eigenen Augen 
geſehen, daß Sie neulich Marie die Hand 
küßten; und den Hof haben Sie ihr auch ge- 
macht und ſteckten den ganzen Tag mit ihr zu— 
ſammen,“ bemerkte ich, etwas aus der Faſſung 
gebracht. 

„Aber Väterchen,“ lachte meine älteſte 
Prinzeſſin, „als er mir die Hand küßte, da 
hatte er mir gerade ſeine heimliche Verlobung 
anvertraut und um meinen Beiſtand gebeten, 
und ich hatte ihm denſelben zugeſagk. Und 
von der Seite ging er mir nicht, weil er mit 
mir immerzu von Lieſa ſprechen konnte. Es 


Humoriſtiſches. 
; Wechſelgeſchäft. 


eine Mark ſechzig Pfennig. 
giebt ihm zwei Mark.) 


Wiſſen S' ich ſetz' Ihnen ſchnell 
Egel — nacher ſind wir quitt. 


5 dunkle Stunde. 
es giebt im Leben auch trübe 


Rechenſtunden, Fräulein. 


e 


Bader: So, mein Lieber, acht Blut⸗ 
egel habe ich Ihnen g'ſetzt, macht grad 
(Der Bauer 


— rausgeben kann ich aber nicht. 


noch zwei 


fing beinahe ſchon an, langweilig zu werden, 
als du endlich Lieſa als „ſpaniſche Wand“ 
kommen ließeſt.“ 

„Das haſt du gewußt?“ 

„Aber natürlich, mein gutes Papachen! 
Das hat mir Lieſa doch gleich erzählt.“ Und 
dann lagen ſie alle drei an meinem Halſe 
und quälten und bettelten. Was ſollte ich 
machen? Bin ich denn ein grauſamer Komödien⸗ 


oder Tragödienvater, der ſeine Tochter ver⸗ 
ſtößt oder ihr gar das Herz bricht? Dieſe 


Kerle habe ich nie leiden können. Und Lieſa 
ſchwor, ſie nähme nie einen anderen. 

Na, und ſchließlich iſt's ja ganz gut ſo! 
Mariens Diplomat würde Rangsdorf doch 
nie ſelbſt bewirtſchaften; und den Fritz kann 
ich mir wenigſtens anlernen. Er hat mir in 
die Hand verſprochen, mit Leib und Seele 
Landwirt zu werden, und ich brauche mich 
auch nicht von meiner Jüngſten zu trennen, 
wenn ich die Aelteſte ſchon, wer weiß wohin, 
fortgeben muß. So habe ich denn ja geſagt. 

Das iſt das Ende meiner famoſen Idee 
mit der ſpaniſchen Wand! In zwei Wochen 
iſt Verlobung. Da müßt ihr beide herkommen. 

Dein alter, glücklicher Ferdinand. 


Auflöſung folgt in Nr. 36. 


Auflöſung des Vilder-Rätſels in Nr. 34: 
Höflich mit dem Mund, hurtig mit dem Hut, koſtet nicht 
viel und iſt doch ſehr gut. | 


Verſteck⸗Rätſel. 

Gewohnheit, Zeitwort, Auſlerlitz, Geſellſchaft, 
Oſtende, Walhalla, Rubens, Aſien, Legende, Bes 
ſchwichtigung. 

In jedem der obigen Worte iſt eine Silbe verſteckt, die nach 


richtiger Zuſammenſtellung ein bekanntes Gitat Shakeſpeares aus 


deſſen Drama „Richard II.“ ergeben. 
Auflöſung folgt in Nr. 30. 


Silben-Nätſel. 
Mädchen, welche eins und zwei 
Rühren um die dritte, 
Lernen ſelten kennen wohl 
Jenen Brauch, die Sitte 
Meines Ganzen. — Dieſes Wort 
Iſt bei reichen Frauen — 
Daß kein Mangel treffe ſie — 
Meiſtenteils zu ſchauen. 

Auflöſung folgt in Nr. 36. 


(Dreiſilbig.) 


Auflöfungen von Nr. 34: 
der zweiſilbigen Charade: Dachſtein; 
des Rätſels: Der, die, das Rechte. 
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